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ChristophMüller
Konzertmanager

«InderNeuenMusik
gehtesnichtum
breitenwirksamen
Sound, sondernum
einExperimentieren
mitKlängen.»

Wer fackelteAxel
SpringersChalet
wirklichab?

Julian Schütt

Hatder80-jährigeWestschwei-
zer SchriftstellerDaniel deRou-
let (Bild) uns an der Nase
herumgeführt? 2006veröffent-
lichte er dasBuch«Ein Sonntag
in den Bergen» und gab es vor
wenigenWochen in leicht erwei-
terterFormneu
heraus. Darin
schildert er de-
tailliert, wie er
vor rund 50
JahrendasCha-
let des deut-
schen Medien-Tycoons Axel
Springer inderNähevonGstaad
abgefackelt hat. Er sah sich als
«Sonntagsterrorist» undwollte
ähnlichwiedieRAF-Terroristen
gegen das in dieNachkriegszeit
hineinreichende Nazi-System
vorgehen.

Nun versucht die deutsche
Zeitung «Die Welt», die zum
Springer-Konzerngehört, zube-
legen,dassDaniel deRouletdas
Chalet gar nicht angezündet
habe. Alles in seinem Buch sei
nur «frei fabuliert». Er besitze
keinerlei präzises «Täterwis-
sen». Die Zeitung erwähnt die
Kopie eines Polizeiberichts, die
2021 ins Unternehmensarchiv
des Springer-Konzerns gelangt
sei.Darinheisst es, zweiErmitt-
ler aus Zürich hätten die Ruine
genauer untersucht. Allerdings
geschah das erst im Juni 1975,
alsoeinhalbes JahrnachderTat.
Aufdiese reichlich spätepolizei-
liche Nachuntersuchung stützt
sich die «Welt».

Darinheisst es, dieErmittler
seien in der Küche auf Propan-
gasflaschen gestossen und auf
einenWecker aus derDDR, der
als Zeitzünder diente. Die Zün-
derkonstruktion, sodie«Welt»,
erinnere stark an die von der
TerrororganisationRAFverwen-
deten Bomben.

Daniel deRoulet schreibt da-
gegen, er habe die Gasflaschen
vor der Brandstiftung aus dem
Haus geschleppt, damit sie nicht
verspätet explodieren und die
Feuerwehrleutegefährdenkönn-
ten. Zudemgaber an, denBrand
mitKerze undBrennpaste gelegt
zu haben. Kein Wort von einem
DDR-Wecker,derdamalsaberim
SchweizerWarenhausEPAzuer-
werben war. «Die Welt» kombi-
niertnun:Entweder lügedeRou-
let,«weilerKontakteinsRAF-Mi-
lieu vertuschen will», oder er
«schmückt» sich «mit einem
komplett falschen Geständnis».
DieZeitungwirft ihmweiter vor,
auchdieAngabenüber seineBe-
kennerschreibenseien falsch.

Daniel de Roulet sagt im
Buch, er habe die Briefe schon
am 5. Januar express an Redak-
tionen geschickt. Dann hätten
dieBriefe spätestens am7. Janu-
ar bei den Zeitungen eingetrof-
fen sein müssen. Tatsächlich
gebe es aber erst am 8. Januar
erste «vage»Hinweise auf ano-
nyme Briefe, so die «Welt». Da
hat die Zeitung ihrerseits
schlecht recherchiert: Schonam
7. Januar erscheinen über die
AgenturenersteMeldungen,die
nicht vage, sondern präzis die
Bekennerbriefe und auch sonst
deRouletsAusführungenbestä-
tigen. Daniel de Roulet seiner-
seits hält die Recherchen der
«Welt» für «Unsinn».

Interview: Kathrin Signer

WerzeitgenössischeMusikpro-
grammiert, darf nichtmit vollen
Rängen rechnen.Einer, derdie-
ses Problem gut kennt, ist der
Musikmanager Christoph Mül-
ler. Seit 2002 sitzt er dem
Gstaad Menuhin Festival vor
und amtet als künstlerischer
Leiter des Kammerorchesters
Basel.

Im Interview spricht er über
das Kommerzdenken in der
KlassikbrancheunddieAbwehr-
haltung von Konzertveranstal-
tern gegen alles, was nach 1950
komponiert wurde. Einen
Schluss daraus zog er bereits
selbst: 2017 gründete er einen
Kompositionswettbewerb für
neueOrchestermusik, derheuer
zum fünftenMal stattfindet.

Mit60’000Franken ist
der erstePreis derBasel
CompositionCompetition
dotiert.Wiemuss soein
Werkklingen?
ChristophMüller: Die Komposi-
tionmusseineeigeneKlangwelt
erschliessen und neue Hör-
erfahrungen ermöglichen. In
der zeitgenössischenMusikgeht
es nicht um einen breitenwirk-
samen Sound, sondern um das
Experimentierenmit Klängen.

NachwelchenKriterien
bewertetmaneine
Komposition?
SofernderKompositionein the-
matisches Sujet zugrunde liegt,
wird dessenUmsetzung bewer-
tet. Dazu: Ist die Komposition
spielbar? Ein wichtiges Krite-
rium ist, wie es umden emotio-
nalen Gehalt des Werkes steht.
Ist es nur handwerklich gut ge-
macht oder spricht es auch die
Seele an?

Das ist vondenNoten
ablesbar?
Unsere Jury-Mitglieder können
das einer Partitur weitgehend
entnehmen. Aber der definitive
Eindruckentsteht erst nachden
Konzerten. Die Prüfung der
über 200Einsendungenerfolgt
anonym.Die Juryweissnicht, ob
sie das Werk einer Frau, eines
Mannes, einer 19- oder 93-Jäh-
rigen vor sich hat.

Dennochistunterden
zwölfNominiertennur
eineeinzigeFrau.
Das ist schade.Etwa20Prozent
der Bewerbungen stammten
von Komponistinnen. Da sieht
man schon: Das Problem be-
ginnt früher, bei derAusbildung
undMotivation.

DerWettbewerbverfolge
dasZiel, dasRepertoire an
neuerMusik fürOrchester
zuerweitern, heisst es auf
derWebsite. Ziehenwir
nachvierAusgabenBilanz:
WerdendieWerkeauch
aufgeführt?
Es könnte mehr sein. Wir be-
mühen uns, dass die Stücke
nach der Uraufführung wieder
gespielt werden. Gut funktio-

niert hat das zum Beispiel bei
Victor Ibarras «InMemoriam»,
Preisträger der 1. Ausgabe. Seit
kurzem unterhalten wir eine
Kooperation mit dem Wiener
MusikverlagUniversal Edition.
Er wird alle bisherigen und
künftigen Finalstücke veröf-
fentlichen und betreibt dafür
auchMarketing.

VondenPreisträgernvon
2023hatmanseither inder
Schweizkaumetwasgehört.
Woran liegt das?
In der Schweiz muss man viel-
leicht garnicht suchen.DasZiel
ist, dassdieWerke international
genutztwerden.DasHauptpro-
blem ist, dass die bisherigen
Preisträger überwiegend jung
sind und keinen Verlag hinter
sich haben, der die Werke auf

dem Markt bekannt macht.
Zusätzlich ist uns wichtig, den
FinalistennebendemPreisgeld
auch ein hochwertig produzier-
tesKonzertvideoderBaslerAuf-
führungenmitzugeben.

Heisst das, dieKomponisten
undKomponistinnen
müssen selbst dafür sorgen,
dass ihreWerkewieder
gespieltwerden?
Ja. Sie sind die Rechteinhaber.
UnsereLeistungalsWettbewerb
ist es, ihnen diese Plattform zu
geben. Wir haben bereits 50
Werke uraufgeführt in den bis-
herigen Ausgaben und über
1000 Werke angeregt, die ein-
gesendet wurden.

Sie sitzennichtnur ander
Quelle, sondernaucham

Wasserhahn:Etwaals Inten-
dantdesGstaadMenuhin
Festival,woSiedieProgram-
mekonzipieren.Dieses Jahr
sinddort in 58Konzerten
nurneunzeitgenössische
Werkeprogrammiert…
Immerhin!

…zweidavonsindVolks-
musik, zwei Jazz.Warum
dieZurückhaltungbei der
zeitgenössischenKlassik?
In einem Sommerfestival
kommt es darauf an, das Publi-
kummit einemvielfältigenPro-
gramm zu begeistern. Zeitge-
nössischeMusik hat dabei zwar
ihren festen Platz, aber eine
grosse Plattform kann ich ihr
hier nicht bieten.

Warumnicht?
Unsere Erfahrung zeigt, dass
SommerfestivalswiedasGstaad
MenuhinFestival einebesonde-
re Atmosphäre bieten, die beim
Publikum mit bestimmten Er-
wartungen einhergehen. Das
gilt auch fürdiePartner, dieFör-
derkreise und denTourismus.

Zeigt sichdas indenZahlen?
Es lässt sich nicht leugnen, dass
zeitgenössische Musik wirt-
schaftlich schwieriger zu reali-

sieren ist. Ein Festival ist ein
privatwirtschaftliches Unter-
nehmen und der Ticketverkauf
unddasSponsoring spieleneine
wesentliche Rolle. Trotzdem
spielen wir in Gstaad seit 2002
jedes Jahr eine bis zwei Urauf-
führungen,worauf icheinwenig
stolz bin.

Wowäreder richtige
Rahmen? ImAboprogramm?
Das Kammerorchester Basel
vergibt jedes Jahr eineAuftrags-
komposition,nächstes Jahr etwa
an Beat Furrer. Aber es bleibt
eine Herausforderung, zeitge-
nössischeOrchestermusik inein
herkömmliches Programm zu
integrieren. Vor allem, wenn
mannicht selbstVeranstalter ist,
sondern auf Tournee geht: An
vielen Standorten sträubt man
sich gegen Neue Musik. Wenn
wir ein Stück mitbringen, das
nach 1950 komponiert wurde,
ist dasKonzertveranstaltern oft
einGraus!

Wiesodas?
Weil sie Angst haben, dass das
Publikumnicht kommt.DieBa-
selCompetition ist eineArtAnt-
wort darauf. Hier stossen wir in
geballter Form zeitgenössische
Orchestermusik ausserhalbdie-
ses kommerziellenUmfelds an.

Wernimmt indieser
Hinsicht inderBasler
Orchesterlandschaft
eineVorreiterrolle ein?
DieBasel Sinfonietta ist einSpe-
zialisten-Orchester für Neue
Musik. Umso wichtiger ist es,
dass sie an der Basel Competi-
tiondabei ist und ihrKnow-how
einbringt. Es ist aber bemer-
kenswert, dass sichalledrei füh-
renden Basler Orchester hier in
einem Projekt vereinigen. Ich
denke, alle Orchester sind inte-
ressiert daran, dass durch den
Wettbewerb diese «Lücke» ein
Stückweit geschlossenwird.

WelcheTrends sind
inder zeitgenössischen
Musikkompositorisch
zubeobachten?
In meinen Augen nimmt die
Komplexität eherwieder ab. Ich
begrüssees,wenndasGreifbare
eher zumTragen kommt.Mehr
Harmonie oder Rhythmuswer-
den erkennbar. Die Hoffnung
ist, dass sichdadurchauchMen-
schen berühren lassen, die zum
ersten Mal etwas Zeitgenössi-
sches hören.

«ZeitgenössischeMusik ist
KonzertveranstalterneinGraus»
ChristophMüller erklärt, warum sich das Klassikpublikum so schwer für neueOrchestermusik erwärmen lässt.

So funktioniert die Basel Composition Competition

Der Wettbewerb erfolgt in drei
Etappen: Zunächst wählt eine
fünfköpfige Jury ausdenanonym
eingereichten Einsendungen
zwölf Kompositionen aus. An-
schliessendwerdendieWerkeab
dem 30. Januar in drei Wettbe-

werbskonzerten vorgestellt. Das
Finalkonzert inklusive Preisver-
gabe erfolgt am 2. Februar im
DonBoscoBasel. Insgesamtwird
ein Preisgeld von 100’000 Fran-
ken vergeben, wobei drei bis vier
Werke ausgezeichnet werden.

Geld regiert die Klassikwelt: Um dem Kommerzdenken entgegenzusteuern, gründete Christoph Müller
die Basel Composition Competition. Bild: Kenneth Nars


